
  [image: cover]


  
    Felix Mendelssohn-Bartholdy


     


    Ein Gesamtbild seines Lebens und Wirkens


     


    Wilhelm Adolf Lampadius


     


     


     


     


    Inhalt:


     


     


    Felix Mendelssohn-Bartholdy – Lexikalische Biografie


    Felix Mendelssohn-Bartholdy


    Vorwort.


    An Felix.


    I. Abstammung, Geburt, Name, Kindheit und Jugend 1809–29.


    II. Die Wanderjahre, aber nicht die entsagenden – in England, Schottland, Italien, der Schweiz und Frankreich 1829–32.


    III. Oeffentliche Wirksamkeit in Düsseldorf und Leipzig 1833–41.


    IV. Zwischenzeit in Berlin – Rückkehr nach Leipzig. Wirksamkeit daselbst. Tod und Begräbniss 1841–47.


    V. Characteristik Mendelssohn's als Mensch und Künstler.


     


     


     


     


    Felix Mendelssohn-Bartholdy, W. A. Lampadius


    Jazzybee Verlag Jürgen Beck


    Loschberg 9


    86450 Altenmünster


     


    www.jazzybee-verlag.de


    admin@jazzybee-verlag.de


     


    Frontcover: © Freesurf - Fotolia.com


     


     


     


     


     


    Felix Mendelssohn-Bartholdy – Lexikalische Biografie


     


    Deutscher Komponist, geb. 3. Febr. 1809 in Hamburg, gest. 4. Nov. 1847 in Leipzig, Sohn des Bankiers Abraham Mendelssohn und Enkel des Philosophen Moses Mendelssohn, wurde in Berlin, wohin die Familie einige Jahre nach seiner Geburt übersiedelte, neben gründlichem Unterricht in den allgemeinen Bildungsfächern von Louis Berger im Klavierspiel und von Zeller in der Komposition unterwiesen und machte so schnelle Fortschritte, dass er mit 15 Jahren bereits vier Singspiele geschrieben und im Vaterhause zur Ausführung gebracht hatte und mit 17 Jahren die noch heute allgemein bewunderte Sommernachtstraum-Ouvertüre schrieb. Ein Besuch Cherubinis in Paris 1825 beseitigte durch dessen günstiges Urteil die letzten Bedenken des Vaters gegen die Wahl der Musik als Lebensberuf. Neben ausgedehnten Arbeiten auf allen Gebieten der Komposition studierte aber Felix eifrig Sprachen, so dass er eine deutsche Bearbeitung der »Andria« des Terenz veröffentlichen konnte, welche die Anerkennung der Gelehrten fand. Von 1827 ab besuchte er fleißig die Vorlesungen der Berliner Universität. In demselben Jahr gelangte eine Oper seiner Komposition, »Die Hochzeit des Camacho«, im königlichen Schauspielhause zur Ausführung. Dieselbe sollte die einzige bleiben; trotz vielfachen Suchens hat sich M. nicht entschließen können, einen zweiten Bühnenversuch zu machen (ein Singspiel: »Die Heimkehr aus der Fremde«, schrieb er 1829, zur silbernen Hochzeit seiner Eltern). Doch beweist sein Fragment einer Oper »Loreley« (Text von Geibel), das seiner letzten Lebenszeit angehört, dass ihn Opernprojekte bis zuletzt beschäftigt haben. Um so größeres Interesse verwandte er aber auf die Instrumentalkomposition. Als er 1829 mit seiner englischen Reise seine Wanderjahre antrat, hatte er bereits eine stattliche Reihe Kammermusikwerke, Symphonien, Klaviersachen etc. geschrieben, darunter auch schon die Ouvertüre »Meeresstille und glückliche Fahrt«, und auch schon die berühmte erste Wiederaufführung von Bachs »Matthäuspassion« durch die Singakademie unter seiner Direktion durchgesetzt. Als er im Frühjahr 1829 in London auftrat, war der kaum Zwanzigjährige bereits ein fertiger Meister und feierte als Klavierspieler und Komponist in den Konzerten der Philharmonischen Gesellschaft Triumphe. Eine Frucht der englischen Reise, die ihn auch nach Schottland führte, ist die »Hebriden-Ouvertüre«, die er bei seiner Rückkehr aus Italien, wohin er sich nach kurzem Aufenthalt in Berlin wandte, 1832 in London zur ersten Ausführung brachte. Im Mai 1830 trat er die Reise nach Italien über Weimar und München an. So stark ihn die italienischen musikalischen Zustände enttäuschten, so sammelte er doch in dem schönen Land eine Fülle von Eindrücken und benutzte die Gelegenheit, die Schätze älterer Musik und italienischer Bibliotheken zu studieren, wobei ihm besonders Baini und Santini in Rom hilfreiche Hand leisteten. Nachdem M. noch Neapel besucht hatte, trat er die Rückreise an, die ihn über München führte (wo er den Auftrag erhielt, eine Oper zu schreiben, der aber mangels eines guten Textes nicht perfekt wurde). Zunächst besuchte er noch Paris und London, ehe er (im Mai 1832) nach Berlin zurückging. Dort war soeben Zelter gestorben; M. bewarb sich um die da durch erledigte Dirigentenstelle der Singakademie, doch wurde ihm Rungenhagen vorgezogen. Verstimmt unternahm M. im Frühjahr 1833 seine dritte Reise nach London und führte hier seine A dur-Symphonie auf (die italienische), kehrte auch wieder nach London zurück (das er noch öfters aufsuchte), nachdem er zu Pfingsten 1833 das Niederrheinische Musikfest in Düsseldorf dirigiert und die ihm angetragene Stellung eines städtischen Musikdirektors angenommen hatte, die er im Herbst antrat. Die ihm damit aufgebürdete Arbeitslast (er hatte nicht nur auch die Winterkonzerte und die Kirchenmusik zu dirigieren, sondern musste zugleich die musikalische Leitung des unter Immermann 1834 eröffneten Stadttheaters übernehmen) wurde ihm bald zu groß, so dass er die Direktion der Oper seinem Freund J. Rietz übertrug. In Düsseldorf schrieb er den größten Teil seines Oratoriums »Paulus«, dessen Erstaufführung auf dem Musikfeste zu Düsseldorf 1836 stattfand. Inzwischen hatte aber M. die Düsseldorfer Stellung mit der des Dirigenten der Gewandhauskonzerte in Leipzig vertauscht (im Sommer 1835). Mit Mendelssohns Erscheinen nahm das Musikleben Leipzigs einen außerordentlichen Aufschwung, und die Gewandhauskonzerte hoben sich zum tonangebenden Konzertinstitut in Deutschland. Von hoher Bedeutung wurde auch die Begründung des Konservatoriums. Der Plan Friedrich Wilhelms IV., in Berlin ein Konservatorium in großem Stil unter M. zu begründen, veranlasste mehrmals M., seinen Wohnsitz nach Berlin zu verlegen (1841, 1843, 1845). Doch kehrte er immer nach kurzer Zeit wieder nach Leipzig zurück, und auch der Dresdener Hof vermochte nicht, ihn Leipzig abspenstig zu machen. Schon 1836 wurde M. zum Ehrendoktor der Leipziger Universität ernannt; 1841 erhielt er vom König von Sachsen den Kapellmeistertitel, 1843 vom König von Preußen den eines Generalmusikdirektors. 1837 hatte sich M. mit Cäcilie Jeanrenaud, der Tochter eines Predigers in Frankfurt a. M., verheiratet, mit der er ein glückliches Familienleben führte. Der Tod seines Vaters (1835), seiner Mutter (1842) hatte bereits eine starke Erschütterung seines seelischen Gleichgewichts bewirkt. Noch schwerer traf ihn der Tod seiner Lieblingsschwester Fanny, und nur wenige Monate später folgte er ihr ins Grab. Wie den Vater und die Schwester raffte auch ihn ein Nervenschlag dahin. Seine Leiche wurde nach Berlin übergeführt.


     


    Mit seinen beiden Oratorien »Paulus« und »Elias« steht M. als der bedeutendste Meister dieser Formen in der Zeit des Aufschwunges der Chorkomposition in Nachahmung Haydns und Händels da, letzterem näherstehend als Haydn. Wenn auch die vorwiegend lyrische und melodienfreudige Natur Mendelssohns in diesen Werken bemerkbar wird, so erhebt sich dieselbe doch hoch über diejenige der Zeitgenossen. Mit der »ersten Walpurgisnacht« schuf er eine neue Form, die der Chorballade, die zunächst Schumann weiter ausbaute. Diesen Chorwerken reihen sich zunächst an: die auf Wunsch Friedrich Wilhelms IV. geschriebenen Chöre zu Sophokles' »Antigone« und »Ödipus« und Racines »Athalia«, mehrere Kantaten (»An die Künstler« und »Gutenberg-Kantate«, beide für Männerchor), die Symphonie mit Chor »Lobgesang« (als Symphonie Nr. II), dazu 5 Psalmen für Soli, Chor und Orchester, 3 Psalmen zu 8 Stimmen a cappella, mehrere Hefte Motetten und andre geistliche Gesänge (auch Fragmente eines dritten Oratoriums, »Christus«). Zu ganz besonderer Beliebtheit gelangten auch die Chorlieder, zweistimmigen Lieder (Duette) und viele der einstimmigen Lieder Mendelssohns, in denen er sehr zu einer volksmäßigen Faktur hinneigt, doch oft mit einem starken Zusatz von Sentimentalität. Aber dem Vokalkomponisten ist zum mindesten ebenbürtig der Instrumentalkomponist, der in weit höherem Grad als der Vokalkomponist als Fortbildner der Romantik Webers und Schuberts gelten muss. Zwar zügelt seine Phantasie überall der angeborene und durch Erziehung verstärkte Formensinn, der für sein gesamtes Schaffen charakteristisch ist und ihn gegenüber dem mit Ideen verschwenderischen Schumann manchmal formalistisch erscheinen lässt; doch liegt über vielen seiner Instrumentalwerke ein Hauch echter Naturpoesie und lebt in ihnen ein echter Märchengeist. Obenan stehen da seine Ouvertüren »Fingalshöhle« (»Hebriden«), »Meeresstille und glückliche Fahrt« und »Das Märchen von der schönen Melusine«, die ganze »Sommernachtstraum-Musik« (während in der Ruy-Blas- u. Trompeten-Ouvertüre mehr ein theatralischer Geist herrscht), auch die III. (schottische) und IV. (italienische) Symphonie sowie viele seiner zahlreichen Klavierkompositionen, besonders die Lieder ohne Worte, die eine beispiellose Popularität erlangten. Glänzend und doch mit innigen und graziösen Momenten durchsetzt sind seine beiden Klavierkonzerte in G moll und D moll, das H moll-Capriccio mit Orchester, auch sein Violinkonzert und seine Kammermusikwerke mit Klavier (3 Trios, 3 Quartette, 1 Sextett, 2 Sonaten und 1 Variationenwerk mit Cello, eine Violinsonate), während die nur für Streichinstrumente geschriebenen in der Wirkung hinter denen der Klassiker zurückbleiben. Eine Gesamtausgabe seiner Werke, von Rietz redigiert, erschien 1871–77 im Verlag von Breitkopf u. Härtel in Leipzig. Einen wertvollen Beitrag zur Kunde seines künstlerischen Strebens wie der Liebenswürdigkeit und Reinheit seines Charakters liefern die von seinem Bruder Paul M. herausgegebenen Briefe (Bd. 1: »Reisebriefe 1830–1832«, Leipz. 1861; Bd. 2: »Briefe 1833–1847«, das. 1863; Volksausg. in einem Band, 7. Aufl. 1899). Mendelssohns »Briefe an Ignaz und Charlotte Moscheles« wurden von Felix Moscheles (Leipz. 1888) herausgegeben, der »Briefwechsel zwischen Felix M. und Julius Schubring« erschien daselbst 1891. Vgl. Ed. Devrient, Meine Erinnerungen an Felix M. und seine Briefe an mich (3. Aufl., Leipz. 1891); Hiller, Felix M., Briefe und Erinnerungen (2. Aufl., Köln 1878); S. Hensel, Die Familie M. in Briefen und Tagebüchern (12. Aufl., Berl. 1904, 2 Bde.); Karl Mendelssohn-Bartholdy (s. unten 2), Goethe und Felix M. (Leipz. 1871); Lampadius, Felix M., ein Gesamtbild seines Lebens und Wirkens (das. 1886); Reißmann, Felix M., sein Leben und seine Werke (3. Aufl., Berl. 1892); E. Wolff, Felix M. (das. 1905).


     


     


    Felix Mendelssohn-Bartholdy


     


     


    Vorwort.


     


    Es ist eine alte Ehrenschuld an den verklärten Genius Mendelssohn's und alle seine Verehrer, die mir seit vielen Jahren schwer auf dem Herzen lag und die ich mit dem nachfolgenden Werke einlösen möchte. Als ich im November und December des Jahres 1847, wenige Wochen nach dem Tode des grossen Meisters, das Büchlein "Felix Mendelssohn-Bartholdy, ein Denkmal für seine Freunde" verfasste, welches bereits zu Weihnachten in gediegener Ausstattung auf den Tischen seiner Verehrer lag, so geschah dies aus dem tiefen Bedürfniss eines Herzens, welches seit dem ersten Auftreten des als Mensch wie als Künstler gleich verehrungswürdigen Mannes in Leipzig, dem Hauptschauplatz seines Wirkens, durch vielfache persönliche Berührung mit ihm, durch häufiges Anhören seiner Werke, durch Uebung der Kunst unter seiner Direction, in seiner unmittelbaren Nähe bei allen von ihm aufgeführten Oratorien, mit seiner Person wie mit seinem Wirken innig vertraut war, und nun durch seinen unerwartet frühen Verlust tief schmerzlich verwundet, Heilung in der Darstellung seines Lebensbildes suchte, ähnlich, wie Tasso sagt: "Und wenn der Mensch in seiner Qual verstummt, gab mir ein Gott, zu sagen, was ich leide." Ich, damals selbst noch ein junger Mann, liebte diesen Menschen wie kaum je einen andern mit fast schwärmerischer Innigkeit. Es war das bei mir, wie bei so vielen tausend Anderen, die Macht des Eindrucks nicht blos der Bedeutung seiner Leistungen in der Production eigener und der Reproduction fremder Werke (er war z.B. der grösste Beethovenspieler seiner Zeit, und das Colossalwerk der neunten Symphonie hat zuerst Er zum Verständniss gebracht), sondern ebenso sehr auch seiner unendlich liebenswürdigen, von dem reinsten sittlich-religiösen Geist durchdrungenen Persönlichkeit. Er war nach jeder Seite hin ein ächter Priester seiner Kunst. Das Gedicht, welches ich gleichsam als eine Widmung zu dem Bilde des grossen Meisters dem gegenwärtigen Werke vorangestellt habe und das aus der ersten Blüthezeit meiner persönlichen Bekanntschaft mit ihm stammt, möge als ein schwaches Zeugniss dieses Eindrucks gelten.


    Es war natürlich, dass ein Büchlein wie das "Denkmal Felix Mendelssohn-Bartholdy's für seine Freunde", welches seine freundliche und beifällige Aufnahme wohl nur der Herzenswärme verdankt, mit der es geschrieben wurde, bei seiner raschen Entstehung und Abfassung gar mancherlei Schwächen und Unvollkommenheiten an sich tragen musste. Ursprünglich nur zu einer Art von Essay bestimmt, wuchs es dem Verfasser unter den Händen durch einige höchst schätzbare, schriftliche und mündliche Mittheilungen vertrauter Freunde und Berufsgenossen Mendelssohn's, Ignaz Moscheles, Julius Rietz und Ferdinand David, sämmtlich damals in Leipzig. Ausser diesen aber fehlte es dem Verfasser, mit Ausnahme dessen, was er selbst von 1836–47 mit Mendelssohn durchlebt hatte, an allen und jeden Quellen. Noch nicht ein einziger Brief Mendelssohn's war gedruckt. Ebensowenig natürlich die Erinnerungen Eduard Devrient's und Ferdinand Hiller's. So konnte es nicht fehlen, dass verschiedene kleine biographische Irrthümer mit unterliefen und bedeutende Lücken blieben. Man wusste z.B. von Mendelssohn's Reise in Italien in weiteren Kreisen noch so gut wie nichts, und zwei seiner bedeutendsten Werke, ja das bedeutendste, Elias, und die schöne sogenannte Italienische, die A dur-Symphonie, hatten wir in Leipzig noch gar nicht gehört. Zu meinem grössten Bedauern gingen einige dieser biographischen Irrthümer, z.B. die unrichtige Darstellung der Entstehung des Namens Bartholdy, aus meinem Werkchen auch in die sehr schätzbare englische Uebersetzung des Herrn William Gage, Newyork und Philadelphia 1865, und selbst in die sonst sehr verständnissvolle Biographie M.'s von August Reissmann, Berlin 1867, über, obgleich ich als gewissenhafter Autor einige dieser Irrthümer bereits in 3–4 der gelesensten musikalischen Zeitungen verbessert hatte.


    Gegenwärtig aber, wo das reichste Material zu einer umfassenden Biographie Mendelssohn-Bartholdy's vorliegt, vor allem in den zwei gedruckten Bänden herrlicher Briefe M.'s selbst, ferner in dem schönen Buche Hensel's, die Familie Mendelssohn, das nur für das grössere Publicum etwas zu umfangreich und in Folge dessen auch zu theuer ist, in den oben genannten Erinnerungen Eduard Devrient's und Ferdinand Hiller's, in einem prächtigen Büchlein von Karl Mendelssohn, dem Sohne des Verewigten, "Goethe und Mendelssohn", ferner in einem Essay des berühmten englischen Kunstkritikers Grove, war es sehr leicht, diese Irrthümer zu verbessern und jene Lücken auszufüllen, zumal ich selbst z.B. in der Zeitschrift "Signale für die musikalische Welt" seit dem Tode Mendelssohn's zwei grössere Aufsätze über Elias und Lauda Sion veröffentlicht hatte. Dass diese Verbesserung nicht früher geschah, hatte seinen Grund theils in dem noch nicht vollendeten Absatz der ersten Auflage jenes Büchleins, theils in meinem mich sehr viel beschäftigenden geistlichen Amte, das mir zu derartigen belletristischen Excursen ganz und gar keine Zeit mehr übrig liess. Jetzt aber, wo ich in den Ruhestand eingetreten, Gott Lob körperlich und geistig immer noch einigermaassen frisch war, hatte ich keinen dringenderen Wunsch, als mit Aufwendung aller mir noch zu Gebote stehenden Kraft meine literarische Thätigkeit durch Herausgabe einer vermehrten und verbesserten Auflage jenes Büchleins zu beschliessen. – Eine Hauptschwäche desselben war unter andern, dass es in einer die Leser ermüdenden Continuität ohne Eintheilung in Kapitel oder auch nur Abschnitte fortlief. Mein werther Uebersetzer, Herr William Gage, hatte diesem Mangel als practischer Amerikaner durch eine sehr rationelle Eintheilung in Kapitel mit Inhaltsangabe schon abgeholfen, auch einige sehr schätzbare Excurse hinzugefügt. Ich bin seinem Beispiele gefolgt, indem ich die Geschichte des Lebens und Wirkens wenigstens in einzelne Abschnitte mit Inhaltsangabe getheilt den Lesern vorgelegt habe.


    Obgleich nun dem Vernehmen nach mit irgend einem befähigten Autor Unterhandlungen wegen einer wissenschaftlichen Biographie M.'s auf handschriftlicher Grundlage angeknüpft sein sollen, so halte ich doch die Herausgabe dieses meines Buches nicht für überflüssig. Denn bis jetzt wenigstens fehlt es noch immer an einer zusammenhängenden Darstellung des Lebens und Wirkens Mendelssohn's für das grössere Publicum. Das sonst sehr gediegene Buch Reissmann's befasst sich mehr mit der Analyse und Characteristik der einzelnen Werke Mendelssohn's, die vorzugsweise die Musiker von Fach interessiren dürfte, weniger mit den biographischen Einzelheiten. Ein grosses umfangreiches Werk nach Art der Biographieen Bach's, Händel's, Mozart's u.A. möchte aber doch vielleicht für die grosse Menge der Musikfreunde und speciell der Verehrer Mendelssohn's zu zeitraubend und kostspielig werden. Desshalb hoffte der Verfasser dieses Versuchs einer wirklichen Biographie M.'s nicht blos seinem eigenen Herzensbedürfniss, sondern auch dem Wunsche einer grossen Zahl namentlich jüngerer Musikfreunde zu entsprechen, und ihnen als einer der wenigen noch lebenden Zeitgenossen Mendelssohn's, als competenter Ohren-und Augenzeuge einen wesentlichen Dienst zu leisten. Ganz besonders aber hofft er durch das erhebende Beispiel eines als Mensch, Dirigent, Componist und Virtuos gleich ausgezeichneten Künstlers einen wohlthätigen Einfluss auf die studirende musikalische Jugend und hat sich deshalb erlaubt, dieses Buch der Lieblingsschöpfung Mendelssohn's, dem Conservatorium zu Leipzig, dem in seiner gegenwärtigen Blüthe in neuerer und neuester Zeit der Verfasser selbst so viele ausgezeichnete musikalische Genüsse verdankt, zu widmen.


    So möge denn das Buch in seiner neuen vermehrten und verbesserten Gestalt hingehen, und wieder ebenso viele warme Freunde und nachsichtige Beurtheiler finden, als in seiner unvollkommenen vor mehr als einem Menschenalter. Allen wahren Jüngern der Kunst seinen wärmsten Gruss


    der Verfasser


     


    Dr. W.A. Lampadius.


    Leipzig, im Januar 1886.


     


    An Felix.


     


    Ein Strahl, ein Strahl aus Deinen Feueraugen,


    Und kühn und fessellos schlägt meine Brust –


    Sie eilt, sich tief in's Wonnemeer zu tauchen,


    Ringt sich empor zu höchster Sonnenlust.


    Ein frohes Lied, Begeist'rung soll es hauchen,


    Des Heil'gen Nähe liebend sich bewusst –


    So drängt und treibt zu dem gewagten Spiele


    Ein schöpfungsreicher Schauer der Gefühle.


     


    Nicht Dir allein, o Felix, glüht dies Feuer,


    Der Musen Liebling und des Glückes Sohn!


    Wohl bist dem Herzen Du unendlich theuer


    Und reiche Kraft erwarte reichen Lohn.


    Doch schau empor, Du Gottes Vielgetreuer,


    Empor, empor zur Schönheit ew'gem Thron.


    Von dorther braust die Quelle Deiner Lieder


    Und sammelt sich in Deinen Tönen wieder.


     


    Heil uns, das Schöne lebt! und Dich vor Allen


    Erkor zum Träger dieses Lebens Gott –


    Vernichtung droht' der Geisterwelt, verfallen


    In leeren Tand trieb sie mit Heil'gem Spott,


    Da schwurst Du mit des Kindes erstem Lallen


    Dem Nichtigen, dem Flachen ewig Tod,


    Und was zur Wiege Engel Dir gesungen,


    Ist freudig nun in alle Welt erklungen.


     


    An Dir hält fest, wen noch entzückt das Schöne,


    Du letzter Spross aus jener grossen Zeit,


    Wo noch vereint die ächten Göttersöhne


    Sich fest umschlangen, gleichem Dienst geweiht.


    Du stehst allein! Doch in dem Reich der Töne


    Erschliessest Du uns neu die Ewigkeit.


    Ein tiefer Ernst in Deiner Augen Blitzen


    Trägt uns empor zu Gottes ewigen Sitzen.


     


    Doch diesen Ernst, wie weisst Du ihn zu mildern,


    Wie sanft umweht uns Deines Geistes Flug,


    Wie schmückst Du uns mit anmuthsvollen Bildern


    Die schöne Bahn, die Dich zum Ziele trug!


    Dies Wohlgefühl, wer wagt es je zu schildern,


    Das voll und stark in aller Herzen schlug.


    So oft mit zauberischen Fantasieen


    Du strebtest uns in's Feeenreich zu ziehen!


     


    Und jenen Geist, der mit Titanen-Händen


    Die Erde mit dem Himmel kühn verband,


    Der nur die freien Blicke mochte senden


    Hinauf in's wahre Geistervaterland,


    Wo Cherubim jetzt seinen Sang vollenden,1


    Du bist es, der zuerst ihn ganz erkannt;


    Du giebst ihn uns in seinen Werken wieder


    Und segnend schaut der Meister auf Dich nieder.


     


    Und jetzt, wo in des heil'gen Tempels Hallen


    Voll Kraft und Milde tönt der Preisgesang,


    Der mit des Künstlers edel glüh'ndem Wallen


    Sich einst aus Händels grosser Seele rang –2


    Dir, Herrlichster, Dir danken wir vor Allen,


    Wenn Grosses auch der schwachen Kraft gelang,


    Und jedes Herz ist froh Dir zugewendet,


    Der muthig all' dies Herrliche vollendet.


     


    So wirst Du auch des Herzens Drang vergeben


    Der keck und vorlaut zu dem Meister trat,


    Denn es erglüht zu froh bewegtem Leben


    Wem einmal Du in Lieb' und Ernst genaht.


    Entfalten muss sich auch das jüngste Streben


    Und wie es mag, gestalten sich zur That. –


    So gönnst Du auch der unscheinbaren Blume


    Die Stätte wohl in Deinem Heiligthume.


     


     


    Fußnoten


    1 Beethoven.


     


    2 Nach der ersten Aufführung des Messias von Händel in der erleuchteten Paulinerkirche unter Mendelssohn's Direction am 16. November 1837.


     


     


     

  


  I. Abstammung, Geburt, Name, Kindheit und Jugend 1809–29.


   


  Es ist eine auch durch Darwin's Descendenztheorie nicht ausreichend erklärte Thatsache, dass in der Regel die volle geistige Potenz nicht vom Vater auf den Sohn übergeht, vielmehr vom Grossvater auf den Enkel überspringt. Felix Mendelssohn-Bartholdy's Grossvater war Moses Mendelssohn, der vertraute Freund Lessing's (geboren als Sohn eines armen, jüdischen Schulmeisters in Dessau am 6. September 1729, gestorben am 4. Januar 1786 in Berlin), Bahnbrecher einer neuen besseren Zeit, tiefer philosophischer Denker und zugleich mit seinem reinen reichen Gemüth einer der edelsten Vertreter der ächten Humanität, für Lessing das Vorbild zu seinem "Nathan der Weise". Geboren in den ärmlichsten Verhältnissen, aber kaum fünf Jahre alt dem Unterricht seines Vaters entwachsen, folgte er seinem Lehrer Rabbi Fränkel von Dessau nach Berlin. Mit der bittersten Armuth kämpfend, rang er sich ganz aus eigener Kraft zu der Höhe der Bildung empor, die ihn befähigte, nicht nur sein eigenes damals noch unter dem schmählichsten Drucke schmachtendes Volk zu einer geachteteren Stellung zu erheben, sondern auch als Mitarbeiter an Nicolai's Bibliothek der schönen Wissenschaften, den von Lessing herausgegebenen Literaturbriefen und der deutschen Bibliothek ganz wesentlich die nachfolgende grosse Glanzepoche deutscher Kunst, Literatur und Wissenschaft vorzubereiten. In seinen selbstständigen philosophischen Schriften, in Briefen, Gesprächen und ästhetischen Abhandlungen, besonders in den beiden Hauptwerken Phädon oder über die Unsterblichkeit der Seele und Morgenstunden oder Vorlesungen über das Dasein Gottes, offenbarte er seinen tief religiösen Geist, aber ohne Confessionalismus, als Anhänger des grossen Leibnitz und reiner Deist. Nicht unerwähnt darf auch in einer Biographie Felix Mendelssohn's bleiben, dass schon sein Grossvater einen lebhaften Sinn und ein feines Verständniss für Musik besass, auch in früheren Jahren die Kunst selbst ausübte.1


  Aus Moses Mendelssohn's glücklicher Ehe mit Fromet Jugenheim, der Tochter eines Kaufmanns in Hamburg, die er sich trotz seines durch einen Höcker verunstalteten Aeussern, vor dem sie anfangs erschrak, auf die liebenswürdigste Weise gewann, (siehe die Vorrede zur "Familie Mendelssohn", S. VIII u. IX nach Berthold Auerbach's Bericht in seinem Buche "Zur guten Stunde") überlebten ihn sechs Kinder, drei Söhne: Joseph, Abraham und Nathan, und drei Töchter: Dorothea (als Gattin Friedrich Schlegel's berühmt geworden), Henriette und Recha. Der zweitgeborne Sohn, Abraham, wurde Felixens Vater.


  Abraham Mendelssohn war zwar keineswegs ein unbedeutender Mann. Er besass nächst der grossen Umsicht und Thätigkeit als Kaufmann, die ihm bald zu einem bedeutenden Vermögen verhalf, gar manche hervorragende Eigenschaften des Geistes und Characters, die ihn zum Gegenstand verdienter höchster Verehrung in seiner Familie machten, einen sehr klaren Ueberblick über die Verhältnisse, ein ganz feines Urtheil über die Musik, ohne irgend ein Verständniss des Technischen in derselben, zärtliche sich immer gleichbleibende Liebe für seine Gattin, aufopfernde Hingebung für seine Kinder, deren Erziehung er mit der grössten Sorgfalt leitete, und zu dem allen war er ein guter deutscher Patriot; aber an geistiger Productivität erreichte er weder seinen Vater, noch seinen Sohn, was er selbst mit feiner Ironie bezeugte: "Früher war ich der Sohn meines Vaters, jetzt bin ich der Vater meines Sohnes," und von London schrieb er im Juni 1833, also zu einer Zeit, wo Felix in England schon sehr berühmt geworden war, unter anderem an seine Gattin: "Doch Du wirst gern noch lesen, wie vielfach geliebt und wahrhaft angesehen hier Felix noch ist. Ich fühle es am deutlichsten par ricochet, und der alte Horsley dachte mir heute ein grosses Kompliment zu machen, als er mir sagte, er schätze mich glücklich, der Sohn und der Vater eines grossen Mannes zu sein. ›Wo bleibt die Katz'?‹ dachte ich und wäre wahrscheinlich sehr böse geworden, wenn ich nicht selbst schon sehr oft darüber und über mich selbst mich moquirt hätte, dass ich zwischen Vater und Sohn gewissermaassen wie ein Gedankenstrich dastehe."2


  Von Abraham Mendelssohn's Jugendverhältnissen ist wenig bekannt. Im Jahre 1803 finden wir ihn als Cassirer in dem bekannten Banquierhause Fould in Paris. Es gefiel ihm dort so gut, dass er glaubte nirgends anders als in Paris leben zu können. "Je préférerais manger du pain sec à Paris," schrieb er in einem seiner Briefe. Auf einer Reise von Paris nach Berlin lernte er jedoch Lea oder Lilla Salomon kennen, ein ebenso schönes als liebenswürdiges und feingebildetes Mädchen, deren Besitz nach dem Urtheil seiner Schwester Henriette, die als Erzieherin der Tochter des General Graf Sebastiani in Paris lebte, für ihn ein ausgezeichnetes Glück sein würde; eine Frau wie diese, werde er selten, vielleicht nie wieder finden. Abraham Mendelssohn wünschte, dass sie sein Loos in Paris mit ihm theilen möchte; da aber die Mutter des Mädchens erklärte, dass sie ihre Tochter einem "Commis" nicht geben würde, so stand er davon ab, gab seine Stellung in Paris auf, associirte sich mit seinem Bruder Joseph, und liess sich in Hamburg nieder, wo er mit seiner jungen Frau ein kleines hübsches an der Elbe dicht bei Neumühlen gelegenes Landhaus bezog, das den Namen Martens Mühle führte und bald darauf sein Eigenthum wurde. Also Lea geb. Salomon, nicht geb. Bartholdy war Felix Mendelssohn's Mutter. Den Namen Bartholdy hatte vielmehr ein Bruder Leas angenommen, seitdem er zum Christenthum übergetreten war. Es war dies der nachmals mit grossen Ehren genannte Königl. Preussische Generalconsul in Rom, ein feiner kunstsinniger Mann, der sich in Rom das heute noch unter dem Namen casa Bartholdy stehende und bekannte Haus baute, und dasselbe, obwohl er kein bedeutendes Vermögen besass, als guter Deutscher von den deutschen Malern Cornelius, Veit, Schadow, Overbeck und Schnorr mit Fresken schmücken liess. Seine Mutter, eine streng orthodoxe Jüdin, wollte ihrem Sohne diesen Uebertritt nicht verzeihen. Als aber einst Felixens Schwester, die herrliche Fanny, ihrer Grossmutter ganz besonders schön vorgespielt hatte, sagte ihr die alte Frau, sie könne sich zur Belohnung ausbitten, was sie wolle. Da sagte Fanny: "So vergieb dem Onkel Bartholdy," und die Grossmutter, gerührt über diese unerwartete Bitte, versöhnte sich wirklich mit dem Sohne um Fanny's willen. Daraus entspann sich eine grosse Liebe des Onkels und ein langer Briefwechsel.3


  In einem Hause hinter der Michaeliskirche wurden Abraham Mendelssohn seine ersten drei Kinder geboren. Das älteste, die eben erwähnte Fanny, am 15. November 1805, Felix am 3. Februar 1809 und Rebecka am 11. April 1811; Paul, als letztes Kind, erblickte das Licht der Welt erst am 30. October 1813 in Berlin, wohin die Familie Mendelssohn vor der Gewaltherrschaft Davoust's, dem sie wegen ihrer kerndeutschen Gesinnung verdächtig war, von Hamburg flüchtend, übergesiedelt war. Bei der Erhebung von 1813 stand Abraham Mendelssohn mit ganzem Herzen auf Seiten Deutschlands, und rüstete selbst auf eigene Kosten mehrere Freiwillige aus. In Berlin wurde er in Anerkennung seines gemeinnützigen Sinnes zum Stadtrath erwählt.


  Dass unserem Felix sein Name als ein ächtes prophetisches Prognostikon bei der Taufe mitgegeben wurde, zeigt sein ganzes Leben. Ja es ward kaum je ein Sterblicher unter einem glücklicheren Sterne geboren, als er. Den Namen Bartholdy nahm der Vater auf den Rath seines Schwagers für sich und seine Kinder an, als er sich entschlossen hatte, seine Kinder protestantisch erziehen zu lassen. Obgleich selbst weder orthodoxer Jude noch gläubiger Christ, liess er sie der reformirten Kirche zuführen. Seinen eigenen religiösen Standpunkt, der nach unseren heutigen Begriffen eigentlich ein religionsloser, nur ein moralischer war, gab er unter anderem in einem merkwürdigen Briefe an seine Tochter Fanny nach ihrer Einsegnung vom Jahre 1820 aus Paris kund, den uns Hensel überliefert hat (die Familie Mendelssohn, Bd. I, Seite 85):


   


   "Du hast, meine liebe Tochter, einen wichtigen Schritt in's Leben gethan, und indem ich Dir dazu und zu Deinem ferneren Lebenslauf mit väterlichem Herzen Glück wünsche, fühle ich mich gedrungen, über Manches, was bis jetzt zwischen uns nicht zur Sprache gekommen, ernsthaft zu reden. Ob Gott ist, was Gott sei? Ob ein Theil unseres Selbst ewig sei, und, nachdem der andere Theil vergangen, fortlebe? und wo? und wie? – Alles das weiss ich nicht und habe Dich deswegen nie etwas darüber gelehrt. Allein ich weiss, dass es in mir und in Dir und in allen Menschen einen ewigen Hang zu allem Guten, Wahren und Rechten und ein Gewissen giebt, welches uns mahnt und leitet, wenn wir uns davon entfernen." (Ohngefähr etwas, wie Kant's kategorischer Imperativ. Anmerk. des Verf.) "Ich weiss es, glaube daran, lebe in diesem Glauben und er ist meine Religion. Die konnte ich Dich nicht lehren und es kann sie Niemand erlernen, es hat sie ein Jeder, der sie nicht absichtlich und wissentlich verläugnet; und dass Du das nicht würdest, dafür bürgt mir das Beispiel Deiner Mutter, dieser edelsten, würdigsten Mutter, deren ganzes Leben Pflichterfüllung, Liebe, Wohlthun ist, dieser Religion in Menschengestalt ... Wir haben Euch, Dich und Deine Geschwister, im Christenthum erzogen, weil es die Glaubensform der  meisten gesitteten Menschen ist und nichts enthält, was Euch vom Guten ab leitet, (?) vielmehr manches (?) was Euch zur Liebe, zum Gehorsam, zur Duldung und zur Resignation hinweist, sei es auch nur das Beispiel des Urhebers, von so Wenigen erkannt, und noch Wenigeren befolgt – –"


   


  Es ist bewundernswerth, wie unter diesen Verhältnissen, unter dem Einflusse solcher Ansichten des Vaters in Felix ein so tiefer, inniger Christenglaube Wurzel schlagen konnte, als er sich in seinen Oratorien, Cantaten, Motetten und geistlichen Liedern kund giebt, und ihn nach Bach und Händel zu einem der grössten geistlichen Tondichter aller Zeiten gemacht hat.


  Der Knabe Felix muss wunderschön gewesen sein. Auf einem zwar kleinen aber sehr ebenmässig gebauten Körper ruhte der schöne Kopf mit der hohen Stirn, den grossen schwarzen hell leuchtenden Augen, der fein gebogenen Nase, dem lieblichen Munde, umrahmt von dunkelbraunen lang auf den Rücken herabwallenden Locken; kein Wunder, dass Frauen und Mädchen, wie z.B. in Goethe's Hause, wo er das erstemal als elfjähriger Knabe war, sich in ihn verliebten und ihn nach Kräften hätschelten. Aber nicht minder zeichnete den Knaben geistige Schönheit aus. Er war ein Wunderkind im besten Sinne des Worts. Eifrige Lernbegierde, blitzgeschwinde Auffassung, frühzeitige Productionskraft, bei alledem doch edle Bescheidenheit waren seine Gaben. Sein musikalisches Talent reifte ganz ungewöhnlich früh. Der Vater gab ihm die besten Lehrer, die er finden konnte. Den wissenschaftlichen Unterricht übernahmen zwar anfangs die Eltern selbst, aber auch hierin sollte dem Vater das Beste eben gut genug sein. Er erwählte als Hauslehrer zunächst für die beiden ältesten Kinder, Fanny und Felix, H. Heyse, den späteren berühmten Philologen, Vater des Dichters Paul Heyse. Diesem verdankte Felix seine gründliche klassische Bildung, die ihn z.B. befähigte, im Jahre 1826 Goethe eine von ihm gearbeitete, als Manuscript für Freunde gedruckte Uebersetzung der Andria des Terenz zu übersenden, worüber Goethe unterm 11. October desselben Jahres an Zelter schrieb: "Dem trefflichen thätigen Felix danke schönstens für das herrliche Exemplar ernster ästhetischer Studien; seine Arbeit soll den weimarischen Kunstfreunden in den nächst zu erwartenden langen Winterabenden eine belehrende Unterhaltung sein." Ebenso bereitete sicher diese classische Bildung den tüchtigen Untergrund zu zwei Meisterwerken Mendelssohn's, der Musik zu Sophocles' Antigone und Oedipus auf Kolonos, wovon später die Rede sein wird. In der Musik wurde Felixens erster Lehrer Ludwig Berger, der schlichte, ächt deutsche Tonkünstler, gleich tüchtig als Clavierspieler wie als Liedercomponist, hervorgegangen aus der Schule Clementi's, und fortgebildet von John Field in Petersburg, seit 1815 in Berlin; in Contrapunct und Compositionslehre der alte tüchtige musikalische Maurermeister Carl Friedrich Zelter (geb. 11. December 1758, gest. am 15. Mai 1832 in Berlin), zu diesen beiden gesellte sich als dritter seit Herbst des Jahres 1824 Ignaz Moscheles, der dem Clavierspiel des jungen Virtuosen die letzte Feile anlegen half, woraus sich später zwischen Lehrer und Schüler der innigste Freundschaftsbund bildete. Das Verhältniss der drei Lehrer zu ihrem Schüler habe ich in meinem früheren Werkchen nicht unzutreffend so dargestellt: "Ludwig Berger hatte den jungen Baum gepflanzt, Zelter den Boden um ihn her umgegraben und nach Befinden den Sturmwind vorgestellt, der ihn tüchtig schüttelte, um ihn desto festere Wurzeln schlagen zu lassen. Aber noch fehlte der Kunst- und Ziergärtner, der des Baumes sorgsam pflegte, die zarten Blüthen vor dem Frost bewahren und seine ersten Früchte der grossen Welt zum Genusse darbieten sollte; dieser wurde Moscheles." Die Früchte des Unterrichts der drei Lehrer waren in der That staunenswerth. Bereits in seinem 8. Jahre spielte der Knabe das Piano mit bewundernswerther Fertigkeit. In seinem 9. trug er das Concert militaire von Dussek öffentlich vor. Am 28. October 1818 spielte er in einem Concert eines Herrn Gugel ein Trio für Piano und 2 Waldhörner von Wölfl. Im Jahre 1820 legte Felixens Vater in Paris dessen "letzte Fuge" einem Herrn Leo vor, der sie ihm sehr unvollkommen vorspielte und die Fuge sehr gut und in ächtem Styl, aber schwer fand. "Mir," schreibt der Vater in einem Briefe an Fanny, "hat sie wohl gefallen; es ist viel und ich hätte ihm kaum zugetraut, dass er sich sobald darein finden würde, ernsthaft zu arbeiten, denn zu einer solchen Fuge gehört denn doch gewiss Ueberlegung und Beharrlichkeit ... Die Musik wird vielleicht für ihn Beruf."4 In diesen Gedanken wollte sich Onkel Bartholdy nicht finden. Er schrieb an seinen Schwager:


   


   "Ich bin nicht ganz einverstanden, dass Du Felix keine positive Bestimmung giebst. Dies würde und könnte seiner Anlage zur Musik, über die nur eine Stimme ist, keinen Eintrag thun. – Ein Musikus von Profession will mir nicht in den Kopf. Das ist keine Carrière, kein Leben, kein Ziel; man ist zum Anfang so weit als am Ende und weiss es; ja in der Regel besser daran. – Lasse den Buben ordentlich studiren, dann auf der Universität die Rechte absolviren und dann in eine Staatscarrière treten. Die Kunst bleibt ihm als Freundin und Gespielin zur Seite. So wie ich den Gang der Dinge erkenne, bedürfen wir der Leute, die ein Studium gemacht haben, bald mehr als je. Soll er aber ein Kaufmann werden, so gieb ihn früh in ein Comptoir."5


   


  Glücklicherweise befolgte der Vater diesen Rath nicht.


  Ebenso früh als sein Pianofortespiel entwickelte sich bei dem Knaben jener feine Sinn musikalischer Kritik, das Luchsauge, wie Zelter es nennt, mit welchem er "in der Partitur eines prachtvollen Concerts von Sebastian Bach sechs reine Quinten nach einander entdeckte, die er (Zelter) vielleicht niemals gefunden hätte", und jenes wunderbar feine Gehör, das später mitten unter der Entwicklung der gewaltigsten Tonmassen die Dissonanz eines einzelnen Instrumentes oder einer Menschenstimme augenblicklich wahrnahm. Zugleich entfaltete er eine für seine Jahre höchst ungewöhnliche Kraft und Fülle der Productivität. Noch nicht 12 Jahre alt, Sept. 1820, componirte Felix binnen wenigen Wochen seine erste Oper "Die beiden Neffen", zu welcher ein Doctor Kaspar den Text geliefert hatte. Sie wurde in dem Musiksaale im Hause seines Vaters, Leipziger Strasse Nr. 3, von welchem noch mehrmals die Rede sein wird, vor vielen Zuhörern mit Beifall aufgeführt. Ein Jahr später hatte er zwei Opern geschrieben, eine dritte halb vollendet; ausserdem lagen schon componirt vor: ein 4-und 5stimmiger Psalm mit einer grossen Doppelfuge für die Berliner Singacademie, sechs Symphonieen, ein Quartett für Clavier und Streichinstrumente, eine Cantate, sechs Clavierfugen und zahlreiche Uebungsstücke, Sonaten und Lieder.


  An diese allgemeinen Notizen mögen sich hier noch einige Aussprüche aus dem Munde seiner Lehrer Zelter und Moscheles anreihen, da uns von Ludwig Berger leider nichts aufbehalten ist. Zelter schrieb unter anderem an seinen Freund Goethe: "Clavier spielt der Junge wie Teufel und Felix ist noch immer der Obermann." Im Herbst des Jahres 1821 kündigte er Goethe seinen und seines Schülers Besuch mit den Worten an: "Meiner Doris (einer Tochter Zelter's) und meinem besten Schüler will ich gern Dein Angesicht zeigen, ehe ich von dieser Welt gehe." Als dieser Besuch, von dem weiter unten eine ausführliche Schilderung gegeben werden soll, stattgefunden hatte, schrieb Zelter an Goethe unterm 8. Februar 1824:


   


   "Gestern Abend ist Felixens vierte Oper6 vollständig nebst Dialog unter uns aufgeführt worden. Es sind drei Acte, die nebst zwei Balletten etwa drittehalb Stunden füllen. Das Werk hat seinen hübschen Beifall gefunden. Von meiner schwachen Seite kann ich meiner Bewunderung kaum Herr werden, wie der Knabe, der soeben funfzehn Jahre geworden ist, mit so grossen Schritten fortgeht. Neues, Schönes, Eignes, Ganzeignes ist überall zu finden. Geist, Fluss, Ruhe, Wohlklang, Ganzheit, Dramatisches. Das Massenhafte, wie von erfahrenen Händen. Orchester interessant; nicht erdrückend, ermüdend, nicht blos begleitend. Die Musici spielen es gern, und ist doch eben nicht leicht. Das Bekannte kommt und geht vorüber, nicht wie genommen, vielmehr an seiner Stelle willkommen   und zugehörig. Munterkeit, Jubel ohne Hast, Zärtlichkeit, Liebe, Leidenschaft, Unschuld. – Die Ouvertüre ist ein sonderbares Ding. Du denkst Dir einen Maler, der einen Klacks Farbe auf die Leinwand schmeisst, die Masse mit Finger und Pinsel austreibt, woraus zuletzt eine Gruppe an den Tag kommt, dass man fort und fort überrascht sich nach einer Begebenheit umsieht, weil ja geschehen sein muss, was wahr ist." (Wie sehr passt dieser treffende Vergleich auf eines der späteren Meisterwerke Mendelssohn's, die Ouvertüre zu den Hebriden, dieses vortreffliche Stimmungsbild schottischer Natur und altschottischer Sage!) "Freilich," fährt Zelter fort, "spreche ich wie ein Grossvater, der seinen Enkel verzieht. Ich weiss wohl, was ich sage, und will nichts gesagt haben, als was ich zu beweisen wüsste. Zuerst durch Beifall in Menge, den man am aufrichtigsten durch Orchesterleute und Sänger einholt, denen man bald abmerkt, ob Kälte oder Widerwillen, oder Liebe und Gunst Finger und Kehlen bewegt. Du musst ja so was wissen. Wie der Mund gefällt, der dem andern zum Munde redet, so der Componist, welcher dem Ausführenden vorlegt, was ihm gelingen kann und dieser mitgeniessend weiter vertheilt."


   


  Ignaz Moscheles theilte mir in einem Auszug aus seinen Tagebüchern Folgendes mit:


   


   "Im Herbst des Jahres 1824 gab ich in Berlin meine ersten Concerte. Ich wurde mit der Mendelssohn'schen Familie bekannt und bald befreundet. Bei meinen täglichen Besuchen im Hause der Eltern lernt' ich den Wunderknaben Felix kennen und lieben. Seine Jugendarbeiten waren mir damals schon vollkommene Gewährleistung seiner  künftigen glänzenden Laufbahn. Seine Eltern ersuchten mich wiederholt, ihm Clavierunterricht zu geben, und ohngeachtet sein früherer Lehrer L. Berger damit einverstanden war, zögerte ich, diesem sprudelnden Genie eine Leitung zu geben, die ihn vielleicht von dem Wege hätte abbringen können, den die göttliche Eingebung ihm bezeichnet hatte. Ich gab jedoch den wiederholten Bitten nach, und ertheilte ihm Lectionen. Er spielte damals schon Alles, was ich zu spielen im Stande war, und fasste jeden Wink blitzschnell auf. Mein Es dur-Concert spielte er aus dem Probedruck beinahe prima vista, und meine Sonate melancolique spielte er besonders schön und gern."


   


  Weitere Andeutungen gewähren eine interessante Einsicht in das damals schon in Mendelssohn's väterlichem Hause blühende grossartige Musikleben. Am 14. Nov. des genannten Jahres wohnte Moscheles der Geburtstagsfeier von Felix' Schwester Fanny bei. Es wurde dazu eine Symphonie von Mendelssohn gegeben. Er selbst spielte Mozart's C moll-Concert und ein von ihm componirtes Doppel-Concert in E dur mit seiner Schwester. Zelter und viele Mitglieder der Königl. Kapelle waren gegenwärtig. Am 28. desselben Monats fand wieder eine derartige musikalische Aufführung im Mendelssohn'schen Hause statt. Es wurde eine Symphonie in D dur von Mendelssohn gegeben. Er spielte sein Clavierquartett in C moll (Opus 1) und seine Schwester Fanny ein Concert von Sebastian Bach. Am 5. December wurde ebendaselbst Mozart's Todtenfeier begangen. Mozart's Requiem wurde aufgeführt, und Mendelssohn accompagnirte dazu auf dem Clavier. Am 12. December fand wieder eine Sonntagsmorgenmusik statt, in welcher Felix sein F moll-Quartett, und Moscheles mit ihm zum erstenmale sein später so berühmt gewordenes Musikstück Hommage à Händel spielte. Ein für Mendelssohn von Moscheles componirtes Albumblatt, Allegro di bravura, welches ihm dieser am folgenden Tage darbot, spielte er prima vista. Bald darauf begab sich Moscheles nach England. Am 15. November 1826 feierte er den Geburtstag der Schwester Fanny mit Mendelssohn zusammen wieder in Berlin. Der 19. November d.J. aber muss als ein sehr wichtiger Tag in der Mendelssohn'schen Bildungsgeschichte bezeichnet werden. Er spielte an ihm zum erstenmal seine neueste Composition, "Ouvertüre zum Sommernachtstraum", jenes Werk, das zuerst den vollen Stempel seines Genies trug und seinen Namen zu einem welthistorischen erheben half, im vierhändigen Arrangement für Clavier mit seiner Schwester. Am 23. November producirte Moscheles das eben fertige erste Heft seiner Etüden. Von Mendelssohn wurde eine Symphonie-Ouvertüre mit dem Hauptgedanken von Trompeten eingeführt gegeben. Er selbst spielte ein gleichfalls von ihm componirtes Capriccio (wahrscheinlich Op. 5), das er in muthwilliger sich selbst ironisirender Laune absurdité nannte.


  Kehren wir jetzt nach dieser theilweise vorgreifenden Abschweifung zu der geordneten Darstellung von Mendelssohn's Leben zurück. Ein epochemachendes Ereigniss darin war der schon oben erwähnte von Zelter vorher angekündigte Besuch in Goethe's Hause. Er legte den Grund zu der bis zum Tode Goethe's währenden innigen Verbindung mit dem edlen Dichtergreise, der als Repräsentant des Hellenen- und ächten Germanenthums sicher Mendelssohn's Sinn für alles Tüchtige, Classische, Gediegene und seine Verschmähung alles Kleinlichen, Halben, Krankhaften auf das mächtigste fördern half.


  Der Besuch fand in den ersten Tagen des November 1820 statt. Ausser in zwei Briefen des jungen Felix selbst, die ganz das Abbild des lebendigen, geistreichen und doch so naiven Knaben sind, und die uns zuerst Hensel überliefert hat (die Familie Mendelssohn-Bartholdy I, S. 101 u. ff.) hat Ludwig Rellstab, der seiner Zeit mit Recht gefeierte musikalische Kritiker und Verfasser des historischen Romans 1812, als Augen- und Ohrenzeuge die folgende überaus lebendige und anziehende Schilderung dieses Besuches gegeben, die an dieser Stelle nicht fehlen darf, obgleich sie Heinrich Pfeil bereits in seinen "kleinen Musikantengeschichten" wiedergegeben hat.


   


   "Der Flügel war geöffnet worden, die Lichter auf das Pult gestellt. Felix Mendelssohn sollte spielen. Er fragte Zelter, gegen den er durchaus kindliche Hingebung und Vertrauen zeigte: Was soll ich spielen? Nun, was Du kannst, was Dir nicht zu schwer ist, antwortete dieser. Es wurde endlich festgesetzt, dass er frei phantasiren sollte, und er bat Zelter um ein Thema."


   Dieser setzte sich an den Flügel, und trug mit seinen steifen Händen (er hatte mehrere gelähmte Finger) ein sehr einfaches Lied in G dur in Triolenbewegung vor. Es mochte vielleicht 16 Tacte haben, Felix spielte es einmal ganz nach, und brachte dann, indem er die Triolenfigur in beiden Händen einigemal übte, gewissermaassen seine Finger in das Geleise der Hauptfigur, damit sie sich ganz unwillkürlich darin bewegen möchten. Jetzt begann er aber sogleich im wildesten Allegro. Aus der sanften Melodie wurde eine aufbrausende Figur, die er bald im Bass, bald in der Oberstimme nahm, und mit schönen Gegensätzen durchführte, genug, er gab eine im feurigsten Fluss fortströmende Phantasie. Alles gerieth in das höchste Erstaunen; die kleine Knabenhand arbeitete in den Tonmassen, beherrschte die schwierigsten Combinationen, die Passagen rollten, perlten, flogen mit ätherischem Hauch, ein Strom von Harmonieen ergoss sich, überraschende contrapunctische Sätze entwickelten sich dazwischen, nur die Melodie blieb wenig berücksichtigt, und durfte wenig mitsprechen in diesem stürmischen Meere der Töne.


   Mit einem ihm schon damals eigenen richtigen Tacte dehnte der junge Künstler sein Spiel nicht zu lange aus. Desto grösser war der Eindruck gewesen; ein überraschtes   gefesseltes Schweigen herrschte, als er die Hände nach einem energisch aufschnellenden Schlussaccord von der Claviatur nahm, um sie nunmehr ruhen zu lassen.


   Zelter war der Erste, der die Stille unterbrach, indem er laut sagte: "Na, Du hast wohl von Kobolden und Drachen geträumt. Das ging ja über Stock und Block." Göthe war von der wärmsten Freude erfüllt. Er herzte den kleinen Künstler, indem er ihm den Kopf zwischen die Hände nahm, ihn freundlich streichelte und scherzend sprach: "Aber damit kommst Du nicht durch! Du musst uns noch mehr hören lassen, bevor wir Dich ganz anerkennen."


   "Aber was soll ich noch spielen?" fragte Felix.


   Goethe war ein grosser Freund der Bach'schen Fugen; es wurde also an Felix die Aufforderung gestellt, auch eine Fuge des Altmeisters vorzutragen. Der Knabe spielte dieselbe völlig unvorbereitet mit vollendeter Sicherheit. Goethe's Freude wuchs bei dem erstaunenswerthen Vortrag des Knaben. Weiterhin forderte er ihn auf, eine Menuet zu spielen.


   "Soll ich die schönste, die es in der ganzen Welt giebt, wählen?" fragte er mit leuchtenden Augen. "Nun, und welche wäre das?"


   Felix spielte die Menuet aus Don Juan. Goethe blieb fortdauernd lauschend am Instrument stehen, die Freude glänzte in seinen Zügen. Er wünschte nach der Menuet auch die Ouvertüre der Oper. Doch diese schlug der kleine Spieler rund ab mit der Bemerkung, sie lasse sich nicht so spielen, wie sie geschrieben stehe, und ändern dürfe man nichts daran. Dagegen erbot er sich, die Ouvertüre zu Figaro zuzugeben. Er begann sie mit überraschender   Leichtigkeit der Hand, Sicherheit, Rundung und Klarheit in den Passagen. Dabei führte er die Orchestereffecte so vortrefflich aus, machte so viel feine Züge in der Instrumentation bemerkbar durch mitgetheilte oder deutlich hervorgehobene Stimmen, dass die Wirkung eine hinreissende war.


   Goethe wurde immer heiterer, immer freundlicher, ja er trieb Scherz und Neckerei mit dem geist- und lebensvollen Knaben.


   "Bis jetzt," sprach er, "hast Du mir nur Stücke gespielt, die Du kanntest; jetzt wollen wir einmal sehen, ob Du auch etwas spielen kannst, was Du noch nicht kennst. Ich werde Dich auf die Probe stellen." Er ging hinaus und kam nach einigen Minuten zurück, mit mehreren Blättern geschriebener Noten in der Hand. "Da habe ich Einiges aus meiner Manuscriptensammlung geholt. Nun wollen wir Dich prüfen. Wirst Du das hier spielen können?"


   Goethe legte ein Blatt mit klar aber klein geschriebenen Noten auf das Pult. Es war Mozart's Handschrift. Felix erglühte freudig bei dem Namen. Er spielte mit voller Sicherheit das nicht leicht zu lesende Manuscript vom Blatt. Der Vortrag war so, als wisse es der Spieler seit Jahren auswendig, so sicher, so klar, so abgewogen.


   "Das ist noch nichts," rief Goethe, "das können auch Andere lesen. Jetzt will ich Dir aber etwas geben, wobei Du stecken bleiben wirst. Nun nimm Dich in Acht!"


   Mit diesem scherzenden Tone langte er ein anderes Blatt hervor und legte es auf's Pult. Das sah in der That seltsam aus. Man wusste kaum, ob es Noten waren, oder ein liniirtes, mit Tinte bespritztes, an unzähligen Stellen verwischtes Blatt. Felix lachte verwundert auf.


   "Wie ist das geschrieben! Wie soll man das lesen?" rief er aus. Doch plötzlich wurde er ernsthaft, denn indem Goethe die Frage aussprach: "Nun rathe einmal, wer das geschrieben?" rief Zelter schon, der hinzugetreten war und dem am Instrument sitzenden Knaben über die Achsel schaute: "Das hat ja Beethoven geschrieben! Das kann man auf eine Meile sehen! Der schreibt immer, wie mit einem Besenstiel und mit dem Aermel über die frischen Noten gewischt!"


   Bei dem Namen "Beethoven" war Felix ernsthaft geworden, ja mehr als ernsthaft. Ein heiliges Staunen verrieth sich in seinen Zügen. Er blickte unverwandt auf das Manuscript, und leuchtende Ueberraschung überflog seine Züge. Dies alles währte aber nur Secunden, denn Goethe wollte die Prüfung scharf stellen und dem Spieler keine Zeit zur Vorbereitung lassen.


   "Siehst Du," rief er, "sagt' ich Dir's nicht, Du würdest stecken bleiben? Jetzt versuche und zeige was Du kannst!"


   Felix begann sofort zu spielen. Es war ein einfaches Lied, aber um aus ausgestrichenen halbverwischten Noten die giltigen herauszufinden, bedurfte es einer seltenen Schnelligkeit und Sicherheit des Ueberblicks. Beim ersten Durchspielen hatte denn auch Felix oft lachend mit dem Finger die richtige Note zu zeigen, die an ganz anderer Stelle gesucht werden musste und mancher Fehlgriff ward mit einem raschen "Nein so!" verbessert. Dann rief er: "Jetzt will ich es Ihnen vorspielen," und das zweite Mal fehlte auch nicht eine Note. "Das ist Beethoven," rief er einmal, als er auf einen melodischen Zug stiess, der ihm die Eigenart des Künstlers auszuprägen schien, das ist ganz Beethoven, daran hätte ich ihn erkannt! Mit  diesem letzten Probestück liess es Goethe genug sein. Es war auch wahrlich mehr als genug, um des Knaben glänzende Begabung in das hellste Licht zu stellen.


   


  Dass dieser Besuch des jungen Mendelssohn in Goethe's Hause auf diesen die freundlichste Wirkung übte, braucht nicht erst gesagt zu werden. Unterm 5. Februar 1822 schrieb Goethe, anfangs noch in seiner kühl gemessenen Weise, an Zelter: "Auch Felix sag ein gutes Wort und seinen Eltern. Seit Eurer Abreise ist mein Flügel verstummt; ein einziger Versuch, ihn wieder zu erwecken, wäre beinahe misslungen." Aber das einmal geknüpfte Band sollte bald inniger werden. Zelter berichtete fortwährend über des Knaben wunderbares Talent und fruchtbaren Fleiss und Goethe's Theilnahme steigerte sich dadurch immer höher. Wie gross die Freude des Knaben selbst an Goethe's Gegenwart und der Berührung mit ihm war, erhellt aus den beiden oben erwähnten Briefen an die zurückgebliebene Familie in Berlin, zu characteristisch und interessant, als dass ich sie hier nicht wenigstens im Auszug einreihen sollte. Im ersten, Weimar den 6. November 1820, heisst es:


   


   "Jetzt hört Alle, Alle zu. Heut' ist Dienstag. Sonntag kam die Sonne von Weimar, Goethe, an. Am Morgen gingen wir in die Kirche, wo der 100. Psalm von Händel halb gegeben wurde. Nachher schrieb ich Euch den kleinen   Brief vom 4., und ging nach dem Elephanten, wo ich Lucas Cranach's Haus zeichnete. Nach 2 Stunden kam Professor Zelter: ›Goethe ist da, der alte Herr ist da!‹ Gleich waren wir die Treppe herunter in Goethe's Haus. Er war im Garten und kam eben um die Ecke herum; ist das nicht sonderbar, lieber Vater? ebenso ging es Dir. Er ist sehr freundlich, doch alle Bildnisse von ihm finde ich nicht ähnlich. Er sah sich dann seine interessante Sammlung von Versteinerungen an, welche der Sohn geordnet hat, und sagte immer: ›Hm, hm, ich bin recht zufrieden;‹ nachher ging ich noch eine halbe Stunde im Garten mit ihm und Professor Zelter. Dann zu Tisch. Man hält ihn nicht für einen Dreiundsiebenziger, sondern für einen Fünfziger. Nach Tische bat sich Fräulein Ulrike, die Schwester der Frau von Goethe, einen Kuss aus und ich machte es ebenso. Jeden Morgen erhalte ich vom Autor des Faust und des Werther einen Kuss, und jeden Nachmittag von Vater und Freund Goethe zwei Küsse. Bedenkt!! Nachmittag spielte ich Goethe über zwei Stunden vor, theils Fugen von Bach, theils phantasirte ich .... Den Abend assen wir alle zusammen, auch sogar Goethe, der sonst niemals zu Abend isst. Nun, meine liebe hustende Fanny: Gestern früh brachte ich Deine Lieder der Frau von Goethe, die eine hübsche Stimme hat. Sie wird sie dem alten Herrn vorsingen. Ich sagte es ihm auch schon, dass Du sie gemacht hättest, und fragte, ob er sie wohl hören wollte. Er sagte: ja, ja, sehr gerne. Der Frau von Goethe gefallen sie besonders. Ein gutes Omen. Heute oder morgen soll er sie hören."7


   


  In dem zweiten Briefe, Weimar 10. November, schreibt Felix unter anderm:


   


   "Alle Nachmittage macht Goethe das Streicher'sche Instrument mit den Worten auf: ›Ich habe Dich heute noch gar nicht gehört, mache mir ein wenig Lärm vor,‹ und dann pflegt er sich neben mich zu setzen, und wenn ich fertig bin (ich phantasire gewöhnlich), so bitte ich mir einen Kuss aus oder nehme mir einen. Von seiner Güte und Freundlichkeit macht Ihr Euch gar keinen Begriff, ebenso wenig, als von dem Reichthum, den der Polarstern der Poëten an Mineralien, Büsten, Kupferstichen, kleinen Statuen, grossen Handzeichnungen u.s.w. hat. Dass seine Figur imposant ist, kann ich nicht finden, er ist eben nicht viel grösser als Vater. Doch seine Haltung, seine Sprache, sein Name, die sind imposant. Einen ungeheuren Klang der Stimme hat er, und schreien kann er, wie 10,000 Streiter. Sein Haar ist noch nicht weiss, sein Gang ist fest, seine Rede sanft. Dienstag wollte Professor Zelter mit uns nach Jena, und von da gleich nach Leipzig. Sonnabend Abend war Adele Schopenhauer (die Tochter) bei uns, und wider Gewohnheit auch Goethe den ganzen Abend. Die Rede kam auf unsere Abreise und Adele beschloss, dass wir alle hingehen und uns Professor Zelter zu Füssen werfen sollten, und um ein paar Tage Zugabe flehen. Er wurde in die Stube geschleppt, und nun brach Goethe mit seiner Donnerstimme los, schalt Professor Zelter, dass er uns mit nach dem alten Nest nehmen wollte, befahl ihm, stille zu schweigen, ohne Widerrede zu gehorchen, uns hier zu lassen, allein nach Jena zu gehen und wieder zu kommen, und schloss ihn so von allen Seiten ein, dass er alles nach Goethe's Willen thun wird; nun wurde Goethe von allen Seiten bestürmt, man küsste ihm Mund und Hand, und wer da  nicht ankommen konnte, der streichelte ihn und küsste ihm die Schultern, und wäre er nicht zu Hause gewesen, ich glaube, wir hätten ihn zu Hause begleitet, wie das römische Volk den Cicero nach der ersten Catilinarischen Rede. Uebrigens war auch Fräulein Ulrike ihm um den Hals gefallen und da er ihr die Cour macht (sie ist sehr hübsch), so that alles dies zusammen die gute Wirkung. Montag um 11 war Concert bei Frau v. Henkel. Nicht wahr, wenn Goethe mir sagt, mein Kleiner, morgen ist Gesellschaft um 11, da musst auch Du uns was spielen, so kann ich nicht sagen ›Nein!‹" –8


   


  Felixen's Mutter schickte diese Briefe ihres Sohnes an ihre geistreiche Schwägerin Henriette in Paris. Diese sprach ihr Entzücken ganz unumwunden aus:


   


   "Wie kann ich Ihnen, liebste Lea, je genug für die Freude danken, die Sie mir durch jene herrlichen Briefe gemacht! Sie sind eine glückliche Mutter! ... Ihnen muss, was ich empfinde, wenn ich an den herrlichen, feurigen, reichbegabten, gefühlvollen, sanften und natürlichen Knaben denke, wie Unsinn vorkommen, wenn ich Worte finden könnte, es auszudrücken. Das ist ein Künstler in der vollsinnigsten Bedeutung, selten hohe Fähigkeiten bei dem edelsten weichsten Gemüth. Wenn Gott diesen Knaben erhält, so werden nach langen, langen Jahren seine Briefe einst Epoche machen; bewahren Sie sie wie ein Heiligthum, sie sind ja schon jetzt durch den Ausdruck des kindlichsten, reinsten Gemüths heilig. – Wie muss es so schön gewesen sein, den Knaben so offen und zuthulich mit dem edlen Greise, dem Altvater Goethe, zu  sehen. Was wir in unsrer Jugend so oft träumten, wie erfreulich es sein müsste, in Goethe's Nähe zu leben, das ist nun an Felix in Erfüllung gegangen, so wie auch die jugendlichen und unaufhörlichen Basstriller des Vaters zum ausserordentlichen Talent in dem Sohne gereift sind." –9


   


  Wie herrlich haben sich doch diese Prophezeiungen Henriettens erfüllt!


  Am 6. Juli 1822 trat Abraham Mendelssohn, begleitet von seiner Gattin, seinen vier Kindern, deren Hauslehrer Heyse, einem Dr. Neuburg, einigen Dienstboten, und von Frankfurt aus noch von zwei liebenswürdigen geistvollen Mädchen, Fräulein Marianne und Julie Saaling, eine Vergnügungsreise nach der Schweiz an. Diese Reise, die einen sehr günstigen Schluss auf des Vaters Vermögensverhältnisse zulässt, musste aber auch bedeutend auf Felix' physische, wie geistige Entwicklung wirken. Da sie jedenfalls in mehreren Wagen gemacht wurde, so erklärt sich daraus ein artiges Abenteuer, das sich gleich beim Beginn der Reise zutrug. Die Gesellschaft wollte zuerst einen Abstecher nach dem Harz machen, so fuhr man denn von Berlin über Potsdam und Brandenburg nach Magdeburg. In Potsdam war bei der Abfahrt der Wagen Felix' vergessen worden, und erst in Grosskreuz, der ersten Station hinter Potsdam, bemerkte man seine Abwesenheit. Heyse fuhr sogleich zurück ihn zu holen. Aber der tapfere Felix hatte sich schon aufgemacht, anfangs laufend, um die Wagen noch einzuholen, und, da dies nicht gelang, in Begleitung eines Bauernmädchens wacker fortmarschirend, nachdem sich die Beiden starke Stöcke abgebrochen hatten. Er hatte sich vorgenommen, bis Brandenburg nachzugehn. Aber eine Meile von Grosskreuz fand ihn Heyse.


  Vom Harz ging die Reise über Göttingen nach Kassel, wo ein lebhafter Verkehr mit Louis Spohr stattfand, nach Frankfurt, wo Aloys Schmitt für die Gesellschaft eine Musikaufführung veranstaltete, über die sich jedoch Fanny in einem Briefe sehr abfällig aussprach:


   


   "Du glaubst nicht, wie mir die lieben Leute die Ohren vollgerakelt haben ... dann begleiteten sie dem armen Felix sein Quartett. Mein einziges Vergnügen dabei war, Physiognomik zu studiren. Dann musste ich etwas spielen – und nun heiss' mich nicht reden, heiss' mich schweigen ... die Begleitung sehr schlecht, ich, zitternd an jeder Fiber, warf so complett um, dass ich vor Aerger mich und die Andern hätte prügeln mögen. Ich gehe darüber hinweg, sonst erhitze ich mich wieder."10


   


  Unter den anwesenden Schülern Aloys Schmitt's war auch Ferdinand Hiller, ein schöner Knabe von 10 Jahren, mit freiem und offenem Aeussern, später bekanntlich einer der vertrautesten Freunde Felix Mendelssohn's. Von Frankfurt zog nun die ganze lustige Karavane über Darmstadt und Stuttgart nach Schaffhausen bis zum Gotthard, wo umgekehrt wurde. Den Weg von Altorf bis zum Fusse des Gotthard und zurück heschreibt Fanny in einem ihrer Briefe wunderschön. Von dort ging die Reise über Interlaken, zur Wengernalp in's Haslithal, zuletzt an den Genfer See. Von da noch einen Abstecher in's Chamouny, Rückreise mit längerem Aufenthalte in Frankfurt und Weimar. In Frankfurt lernte man Schelble, den Lenker des Caecilienvereins, kennen, eine Bekanntschaft, die später für Felix so folgenreich wurde, und in Weimar verweilte man, um Goethe für seine freundliche Aufnahme Felixens bei seinem Besuche mit Zelter persönlich zu danken. Ueber diesen Besuch berichtet Hensel (Familie M., Bd. I, S. 129): "Nie ermüdete Goethe, Felix zuzuhören, wenn er am Clavier sass, und mit dem Vater unterhielt er sich fast nur über Felix." Diesem selbst sagte er eines Tages, als er sich über irgend etwas geärgert hatte: "Ich bin Saul und Du bist mein David. Wenn ich traurig und trübe bin, so komm Du zu mir und erheitere mich durch Dein Saitenspiel!" Eines Abends erbat er sich von Felix eine Fuge von Bach, welche die junge Frau von Goethe ihm bezeichnete. Felix wusste sie nicht auswendig, nur das Thema war ihm bekannt und dies führte er nun in einem langen fugirten Satz durch. Goethe war entzückt, ging zu der Mutter, drückte ihr mit vieler Wärme die Hände und rief aus: "Es ist ein himmlischer, kostbarer Knabe! Schicken Sie mir ihn recht bald wieder, dass ich mich an ihm erquicke."


  Wir mussten dieser Schweizerreise mit ihrem kostbaren Abschluss in Weimar, unserem Führer Hensel folgend, ausführlicher gedenken, weil sie, wie schon oben erwähnt, von bedeutendem Einfluss auf Mendelssohn's geistige, wie physische Entwicklung war. Tief prägten sich die Eindrücke der grossartigen Alpenwelt in des dreizehnjährigen Knaben Seele, so dass die Schweiz sein Lieblingsland wurde, dessen Natur er auch, nachdem er sieben Jahre später Italien gesehen, entschieden den Vorzug gab. Interessant ist, was Fanny über die Wirkungen dieser Reise auf die physische Entwicklung des Bruders schrieb: "Die Wirkungen der Reise äusserten sich bei Felix unverzüglich nach unserer Zurückkunft. Er war bedeutend grösser und stärker geworden, Züge und Ausdruck des Gesichts hatten sich mit unglaublicher Schnelligkeit entwickelt und die veränderte Haartracht (man hatte ihm seine schönen langen Locken abgeschnitten) trug nicht wenig dazu, sein Ansehen zu entfremden. Das schöne Kindergesicht war verschwunden, seine Gestalt hatte etwas Männliches gewonnen, welches ihn auch sehr gut kleidete. Er war anders, aber nicht weniger schön, als früher."11


  Aus dem J. 1822 ist noch zu erwähnen, dass Felix in demselben trotz der grossen Reise laut eines Verzeichnisses in einer kleinen Biographie Felixens von der Hand Fanny's nicht weniger als folgende 12 Compositionen vollendete: 1) der 66. Psalm für 3 Frauenstimmen, 2) Concert für Pianoforte, A moll, 3) 2 Lieder für Männerstimmen, 4) 3 Lieder, 5) 3 Fugen für Clavier, 6) Quartett für Clavier, Geige, Bratsche und Bass, C moll, in Genf componirt, erstes gedrucktes Werk, 7) 2 Symphonien für 2 Geigen, Bratsche und Bass, 8) ein Act der Oper ›die beiden Neffen‹, 9) Jube Domine, (C dur, für den Caecilienverein in Frankfurt a.M.), 10) Violinconcert (für Ed. Rietz), 11) Magnificat mit Instrumenten, 12) Gloria mit Instrumenten. Gewiss eine ganz erstaunliche Fruchtbarkeit für den dreizehnjährigen Knaben. In demselben Jahre trat Felix zum erstenmal öffentlich in Berlin in einem Concert der Pauline Milder (berühmten Sängerin) auf. In eben diese Zeit fällt auch die Stiftung der schon oben erwähnten Sonntagsmusiken, die auch häufig von fremden Musikern besucht wurden. Unter diesen war u.A. im Jahre 1823 auch Friedrich Kalkbrenner (berühmter Clavierspieler und Componist in Paris), von dem Fanny schrieb: "Er hat viel von Felixens Sachen gehört, mit Geschmack gelobt, und mit Freimüthigkeit und Liebenswürdigkeit getadelt. Wir hören ihn oft und suchen von ihm zu lernen. Er vereinigt die verschiedensten Vorzüge in seinem Spiel, Präcision, Klarheit, Ausdruck, die grösste Fertigkeit, die unermüdlichste Kraft und Ausdauer. Er ist ein tüchtiger Musiker und besitzt einen erstaunlichen Ueberblick. Von seinem Talent abgesehen ist er ein feiner, liebenswürdiger und sehr gebildeter Mann, und man kann nicht angenehmer loben und tadeln."12


  Im August desselben Jahres machte Abraham Mendelssohn mit seinen beiden Söhnen Felix und Paul eine Reise nach Schlesien. In Breslau hörten sie den berühmten Organisten Fr. Wilh. Berner, von dessen Spiel Felix in einem Briefe eine sehr lebendige Schilderung giebt. In Reinerz spielte er selbst, in einem Concert für die Armen. Es sollte ein Concert von Mozart gegeben werden, da aber dies wegen mangelhafter Begleitung sich als unausführbar zeigte, phantasirte Felix unter allgemeinem Beifall über einige Themata von Mozart und Weber.


  Wir müssen jetzt eines Ereignisses gedenken, welches den nachhaltigsten Einfluss auf die Gestaltung des ganzen musikalischen wie intellectuellen und Gemüthslebens der Familie Mendelssohn, besonders aber der beiden ältesten Geschwister, Fanny und Felix, übte. Es war der im Jahre 1825 erfolgte Ankauf des schönen und grossen Hauses mit daranstossendem Garten, Leipziger Strasse Nr. 3, durch Papa Mendelssohn. Das Haus, bis dahin im Besitz der von der Recke'schen Familie, war zwar etwas verfallen und vernachlässigt, aber es enthielt schöne grosse und hohe Räume, sehr geeignet zu theatralischen und musikalischen Aufführungen. An dasselbe stiess ein sieben Morgen grosser parkartiger Garten mit den herrlichsten alten Bäumen, von denen heute noch einige stehen, nachdem das Haus, von der Regierung angekauft, Sitz des preussischen Herrenhauses geworden ist. Den grossen Hof des Hauses schloss die einstöckige Gartenwohnung mit einem grossen mehrere hundert Menschen fassenden Saal, der nach dem Garten zu verschiebbare Glaswände mit Säulen dazwischen hatte, und so in eine offene Säulenhalle zu verwandeln war (man sehe die sehr ausführliche und anziehende Schilderung des ganzen Grundstücks bei Hensel, die Familie Mendelssohn-Bartholdy I, S. 140–43). In diesen Räumen entfaltete sich nun allmählich das grossartigste musikalische Leben, abgeschieden von dem Lärm der Strasse und in unmittelbarem Contakt mit der Natur. Hier fanden die Sonntagsmusiken statt, bei denen sich einzufinden für die vornehmen und gebildeten Kreise Berlins allmählich zum guten Ton gehörte. Bedeutende Musiker, Maler, Bildhauer, Dichter, Schauspieler, Gelehrte suchten und fanden Eingang in diesem Hause und dessen Kreisen. Von den Musikern werden genannt: C.M. v. Weber, Spohr, Zelter, Paganini, Henselt, Gounod, Hiller, Ernst, Liszt, Clara Schumann; von den Malern: Cornelius, Ingres, Horace Vernet, Magnus (von ihm das beste Portrait Mendelssohn's, jetzt im Besitz der Frau Geheimrath Wach in Leipzig), Aug. Kopisch, Verboeckhoven, Kaulbach und M. v. Schwind; von Sängern und Sängerinnen: die Milder, Novello, Lablache, die Grisi, Pasta, Ungher, Sabatier, Schröder-Devrient; ferner Schauspieler: die Rachel und Seydelmann; Bildhauer: Thorwaldsen, Rauch, Kiss, sowie der Architect Schinkel; Dichter und Schriftsteller: La Motte Fouqué, Cl. Brentano, Bettina von Arnim, Heinrich Heine, Ludwig Robert, H. Steffens, Paul Heyse; Männer der Wissenschaft: A. und W. v. Humboldt (die als Jünglinge die Vorträge Moses Mendelssohn's gehört hatten), Hegel, Gans, Bunsen, Jacob Grimm, Lepsius, Böckh; die Mathematiker: Jacoby, Dirichlet, Ranke und Ehrenberg. Diese und noch manche andere Celebritäten hatte Wilhelm Hensel, der vorzugsweise als Porträtmaler bedeutende Gatte Fanny Mendelssohn's, in ein durch den Inhalt, wie den Geist der Auffassung gleich interessantes Album gezeichnet, zuweilen, ohne dass sie es wussten, während musikalischer Aufführungen oder lebhaftester Unterhaltung.


  Ein überaus frisches geistiges und poëtisches Leben entfaltete sich aber auch in dem Familienkreise selbst und den zu ihm gehörigen näheren Freunden. Unter diesen ist vor allen C. Klingemann zu nennen, einer der vertrautesten Freunde Felix Mendelssohn's, der Dichter vieler zartsinniger Lieder, von denen Mendelssohn viele in Musik setzte, so z.B. das herrliche Frühlingslied "Es brechen in schallendem Reigen," das Sonntagslied "Ringsum erschallt in Wald und Flur," das Schlummerlied "Schlummre und träume von kommender Zeit" und mehrere andre. Er war auch Verfasser des Liederspiels "die Heimkehr aus der Fremde," welches Mendelssohn für die silberne Hochzeit seiner Eltern componirte. Später als Secretär bei der Hannöver'schen Gesandtschaft nach London versetzt, empfing er als treuer Pylades Mendelssohn bei seiner Ankunft daselbst im Jahre 1829, leistete ihm die wichtigsten Dienste, und pflegte ihn, als dieser am 17. September mit einem Gig umgeworfen worden war, und sich so bedeutend am Knie verletzt hatte, dass er über zwei Monate länger in England bleiben musste, mit der aufopferndsten Liebe. Seinem Briefwechsel mit Fanny nach zu schliessen, stand er auch mit dieser in einem zarten innigen Verhältniss. Unter den übrigen Freunden sind noch zu nennen: Louis Heidemann, der Jurist, und dessen Bruder, Wilhelm Horn, Sohn des berühmten Arztes und selbst Arzt, der Violinspieler Eduard Rietz, und der geniale Ad. Bernhard Marx, damals Redacteur der musikalischen Zeitung in Berlin, glühender Verehrer und später Biograph Beethoven's. Diesem Kreise schloss sich auch Wilhelm Hensel nach seiner Rückkehr aus Italien an. Er habilitirte sich in ihm durch eine geistreiche Zeichnung des Rades (so nannte sich der Kreis der Eingeweihten). Als die Nabe des Rades stellt sie dar Felix, im schottischem Kostüm, Musik machend, der die Delphinen lauschen. Die Speicher Fanny und Rebecka (die jüngere Schwester), beide umschlungen mit dem Notenblatt in der Hand und unten in Fischottern endigend (so nannte Felix die Schwestern), dann noch eine grosse Anzahl Personen aus dem Freundschaftskreise paarweise mit allen möglichen Coteriebezeichnungen in Tracht und Attributen. Von aussen aber stand ein Fremder gefesselt an einer Kette, deren Ende Fanny hält, im Begriff, sich in das Rad hineinzuschwingen. Diese reizende Symbolik konnte ihren Zweck nicht verfehlen. Das Rad öffnete sich und nahm Hensel auf.13 Zu diesem Kreise gehörten übrigens auch noch einige schöne liebenswürdige Mädchen, mit denen Fanny und Rebecka eng befreundet waren, Nichten und Enkelinnen einer alten Dame, welche das Gartenhaus des Grundstückes mit bewohnten.


  Aber die Seele dieses Kreises durfte man wohl Fanny nennen, welcher in der Jugendgeschichte Felixens neben diesem die erste Stelle gebührt, und der ich daher ein besonderes Blatt widmen möchte. Fanny, das erstgeborene Kind Abrahams, erblickte, wie schon oben bemerkt, das Licht der Welt in Hamburg, 15. November 1805. Sie war mithin fast 31/2 Jahr älter als ihr Bruder. Ebenso schön, als talent-und charactervoll, geistreich und liebenswürdig, konnte sie den nachhaltigsten Einfluss auf ihren Bruder üben. "Bis zu dem jetzigen Zeitpunkt," schrieb sie noch 1822 von Felix, "besitze ich sein uneingeschränktes Vertrauen. Ich habe sein Talent sich Schritt vor Schritt entwickeln sehen, und selbst gewissermaassen zu seiner Ausbildung beigetragen. Er hat keinen musikalischen Rathgeber als mich, auch sendet er nie einen Gedanken auf's Papier, ohne mir ihn vorher zur Prüfung vorgelegt zu haben. So habe ich seine Opern z.B. auswendig gewusst, noch ehe eine Note aufgeschrieben war." Zu dieser Rolle als Rathgeberin, aus welcher sie freilich bald seine Bewundrerin wurde, befähigte sie ihre ausgezeichnete gründliche musikalische Bildung, ihr treffliches Clavierspiel, in welchem sie dem Bruder fast ebenbürtig war, ihr ausgezeichnetes musikalisches Gedächtniss und selbst einiges Compositionstalent. Ihr Vater, obgleich er den Beruf des Weibes vor allem in der Hausfrau fand, hatte, der Tochter grosse Talente erkennend, sie doch auch im Generalbass und in der Compositionslehre ausbilden lassen. Sie verwerthete diese Talente, indem sie einen Kreis um sich versammelte, dem sie in den Sonntagsmusiken theils selbst gediegene classische Musik vortrug, theils dieselbe unter Hinzuziehung ausgezeichneter musikalischer Kräfte von einem durch sie selbst eingeübten Chor ausführen liess. Sie verstieg sich dabei zu den grössten und bedeutendsten Werken. So schreibt sie selbst: "Ich habe im vorigen Monat (Juni 1834) eine wunderschöne Fête gegeben: Iphigenie in Tauris von der Decker, Bader und Mantius gegeben. Es war wirklich etwas so Vollkommenes, als man nicht leicht wieder hören wird." Ebenso hatte sie das Jahr vorher Gluck's Orpheus und Euridice aufgeführt. Vor allem pflegte sie Bach, und legte so den Grund zur Möglichkeit jener ewig denkwürdigen ersten Wiederaufführung der grossen Matthäuspassion am 11. März 1829.


  Als Fanny 17 Jahre alt war, lernte sie Wilhelm Hensel kennen. Er war ein edler, feinfühlender Mann, damals 28 Jahre alt, eine ächte Künstlernatur. Sohn eines armen Landpredigers in der Nähe Berlins, sollte er das Bergfach ergreifen, aber sein ganzes Naturell trieb ihn zur Kunst, anfänglich auch zur Poesie, später ausschliesslich zur Malerei. Der Vater starb frühzeitig, und so fiel dem Sohne die Erhaltung der Mutter und ihrer Töchter zu. Er erfüllte diese Pflicht mit der grössten Selbstaufopferung, indem er Tag und Nacht, oft nur beim Scheine eines dünnen Talglichtes Zeichnungen und Radirungen arbeitete für Taschenbücher und Kalender. Mit nicht geringerem Eifer aber diente er dem Vaterlande, als ihn der Krieg von 1813 zu den Waffen rief. Er machte beide Feldzüge ehrenvoll mit, wurde mehrere male verwundet, und zog beide male in Paris mit ein. Mit dem Abschluss des Friedens nahm er seinen Abschied und verweilte noch einige Zeit in Paris, um die dortigen Kunstschätze zu studiren.


  In Berlin wurde er zuerst als Künstler bekannter, als er lebende Bilder aus Lalla Rookh, die er bei der Anwesenheit des Grossfürst Thronfolger Nicolaus und dessen Gemahlin gestellt hatte, und welche der Grossfürstin, die selbst eine Rolle darin übernahm, ausserordentlich gefielen, auf Wunsch des Königs gemalt hatte. Diese Bilder stellte er einige Tage in seinem Atelier aus, und bei dieser Gelegenheit lernte er Fanny, seine nachherige Frau, kennen, die mit ihren Eltern gekommen war, die schönen Zeichnungen zu bewundern. Er warb um ihre Liebe und erhielt sie, aber es dauerte lange, bis er an's Ziel seiner Wünsche kam. Zunächst empfing er wegen jener Bilder ein Stipendium von der preussischen Regierung, und den Auftrag, die Verklärung Christi von Raphael in der Grösse des Originals zu copiren. (Diese Copie befindet sich jetzt in der Gallerie zu Sanssouci.) Hensel ging jetzt auf fünf lange Jahre nach Italien. Die Mutter Fanny's gestattete nicht einmal einen Briefwechsel, da ihrer Ansicht nach ein Mann nicht daran denken dürfe, sich zu verheirathen, ehe seine Verhältnisse einigermaassen gesichert seien. Sie selbst wolle ihm fleissig schreiben – freilich für ihn nur ein sehr ungenügender Ersatz. Nach Hensel's Rückkehr geschah endlich am 22. Januar 1829 die förmliche Verlobung, der erst am 3. October die Hochzeit folgte. Das junge Paar bezog als ständige Wohnung das Gartenhaus, und verlebte darin die glücklichsten Tage.


  Als Frucht dieser Verbindung entspross im Sommer 1830 ein Knabe, ein schwächliches Kind, zwei Monate vor der Zeit geboren, dessen Erhaltung die grösste Mühe kostete. Er erhielt in der Taufe den Namen Sebastian.14 Es ist der jetzt noch in Berlin lebende Herausgeber des bisher oft citirten Buches "Die Familie Mendelssohn", jenes kostbaren Werkes, für welches alle Freunde Felix Mendelssohn's ihm nicht genug danken können. Er hat dadurch nicht blos zu einer wirklichen Biographie des Meisters das unschätzbarste Material geliefert, sondern gewährt auch durch den tiefen Einblick in das Leben der übrigen Familienglieder, indem er uns fortwährend in die beste Gesellschaft einführt, den reichsten, reinsten Genuss.


  Ehe wir jetzt wieder zur Jugendgeschichte Felix Mendelssohn's zurückkehren, müssen wir noch einiger Einzelnheiten gedenken, die mit zu der Geschichte des Lebens in dem Hause Leipziger Strasse Nr. 3 gehören. 


   


  "Die Sommermonate des Jahres 1825 wurden zu einem ununterbrochenen Festtag voll Poesie, Musik, sinnreicher Spiele, geistvoller Neckereien, Verkleidungen und Aufführungen. In einem Gartenpavillon lag beständig ein Bogen Papier mit Schreibmaterial, auf den jeder hinwarf, was ihm eben von tollen oder hübschen Einfällen durch den Kopf floss; diese ›Gartenzeitung‹ wurde im Winter unter dem Titel ›Thee-und Schneezeitung‹ fortgesetzt und enthielt viel Reizendes in Scherz und Ernst. Selbst die älteren Personen, der Vater Abraham, Zelter, Humboldt verschmähten nicht Beiträge zu liefern, oder wenigstens mitgeniessend sich dem geschmackvollen, eigentümlichen Leben anzuschliessen." (Hensel, die Familie Mendelssohn-Bartholdy, Bd. I, S. 153.)


  Die Schriftsteller, welche den grössten Einfluss auf Gemüth und Phantasie der Glieder des inneren Kreises ausübten, waren vor andern: Jean Paul und Shakespeare. Man könnte sich darüber wundern, wie zwei in vieler Beziehung so starke Gegensätze harmonisch auf Geist und Gemüth dieser jungen Leute einwirken konnten. Aber an Jean Paul war es wohl der Humor und die Tiefe des Gefühls, welche die noch in der Periode einer gewissen, wenn auch nicht ungesunden Gefühlsschwärmerei Stehenden anzog. Felix behielt diese Vorliebe für Jean Paul sogar noch in seinen Mannesjahren, wie wir in seinen Briefen einen vom 4. Februar 1843 finden, in welchem er einer Leipziger Freundin den "Siebenkäs" schickt und empfiehlt mit den Worten: "Ich glaube, es sind von den frohesten Lebensstunden, wo man ein solches herrliches Werk kennen und lieben lernt." Dass aber der grösste Dichter aller Zeiten, Shakespeare, den die jungen Leute zuerst aus der noch bis heute unübertroffenen Schlegel-Tieck'schen Uebersetzung kennen lernten, auf ihren für alles Grosse und Schöne empfänglichen Geist, und vor allem auf Felixens leicht erregbare Phantasie den gewaltigsten Eindruck machen musste, braucht kaum gesagt zu werden. Es waren aber nicht allein die Tragödien, sondern vielleicht ebenso die Lustspiele und Zauberpossen des grossen Britten, die ihren Sinn gefangen nahmen, und unter diesen wieder vorzugsweise "der Sommernachtstraum". Rechnet man hinzu, dass die Mendelssohn'schen Kinder, wenn etwa der Mond durch die alten Bäume des grossen schönen Gartens schien, diesen Traum allnächtlich träumen konnten, so ist die Entstehung der herrlichen Ouvertüre vollständig erklärt.


  Im weiteren Verlauf der Jugendgeschichte Felixens ist nun zunächst eine Reise zu nennen, die sein Vater im März 1825 mit ihm nach Paris unternahm, um die Tante Henriette nach Deutschland zurückzubringen. Zugleich benutzte er die Gelegenheit, um seinen Sohn einer der damals grössten musikalischen Autoritäten, Cherubini, dem Director des Pariser Conservatoriums, vorzustellen, und ihn prüfen zu lassen, ob Felix wirklich entschiedenen Beruf zur Musik habe, und ob es der Mühe werth sei, dies Talent noch weiter auszubilden (?!). Felix spielte vor ihm mit Baillot sein H moll-Quartett, und legte ihm ein Kyrie für fünfstimmigen Chor und Orchester vor. Die Antwort Cherubini's konnte nicht anders, als entschieden bejahend ausfallen. Es war damals in Paris ein grosser Zusammenfluss bedeutender Musiker: Hummel, Moscheles, Kalkbrenner, Pixis, Rode, Baillot, Kreuzer, Rossini, Paër, Meyerbeer, Plantade, Lafont u.A., aber das Kleinliche, Hämische und Neidische mancher dieser Männer, ihr Haschen nach Effect, ihre Oberflächlichkeit, ihre Unbekanntschaft mit den grossen deutschen Meistern stiess Felix ab. Er sprach sich in mehreren sehr interessanten Briefen (die man bei Hensel, Bd. I, S. 145 u. ff. nachlesen möge), über diese Pariser Musikzustände mit ziemlicher Heftigkeit und Schärfe aus, nicht ohne dadurch bei Mutter und Schwester lebhaften Widerspruch zu erregen. Sowohl auf der Hin- als auf der Rückreise wurde wieder Goethe besucht. Dieser schrieb darüber unterm 21. Mai 1825 an Zelter:


   


   "Felix producirte sein neuestes Quartett zum Erstaunen von Jedermann. Diese persönliche hör- und vernehmbare Dedication hat mir sehr wohlgethan."


   


  Im Juni sandte er dem jungen Mendelssohn selbst nach Zelter's Ausdruck "ein schönes Liebesschreiben". Es lautete:


   


   "Du hast mir, mein theurer Felix, durch die gehaltvolle Sendung" (ein Prachtexemplar des H moll-Quartetts mit einer Widmung an Goethe) "sehr viel Vergnügen gemacht; obschon angekündigt, überraschte sie mich doch. Notenstich, Titelblatt, sodann der allerherrlichste Einband wetteifern mit einander, die Gabe stattlich zu vollenden. Ich habe sie daher für einen wohlgebildeten Körper zu achten, mit dessen schöner, kräftiger, reicher Seele Du mich zu höchster Bewunderung schon bekannt machtest. Nimm daher den allerbesten Dank und lass mich hoffen, Du werdest mir bald wieder Gelegenheit geben, Deine staunenswürdigen Thätigkeiten in Gegenwart zu bewundern. Empfiehl mich den vortrefflichen Eltern, der gleichbegabten Schwester und dem vortrefflichen Meister. Möge mein Andenken in solchem Kreise immerfort lebendig dauern. Weimar, 18. Juni 1825. Treulich


   J.W. Goethe."


   


  In dasselbe Jahr fällt nun auch die Composition eines der reifsten und gediegensten Jugendwerke Mendelssohn's, das noch heute für alle Musikfreunde seinen vollen Werth behauptet, das für Eduard Rietz als Geburtstagsgeschenk bestimmte Octett (Opus 20). Es ist für zwei erste, zwei zweite Violinen, zwei Bratschen und zwei Celli's componirt, ein wunderbares, nicht blos durch contrapunctische Führung der Stimmen, durch Harmonie, sondern auch durch Lieblichkeit und Grazie ausgezeichnetes, vom Geiste der Heiterkeit und dem Zauber jugendlicher Lust durchströmtes Werk. In seinen vier Sätzen, auch im Andante nicht, ist, wie A. Reissmann treffend bemerkt, kein Zug einer wehmüthigen träumerischen Sentimentalität, wie er wohl in anderen Werken Mendelssohn's vorkommt, vielmehr ist namentlich im Scherzo schon etwas von jenem luftigen Element des Geisterreichs zu erkennen, das dieses Octett als Vorläufer der Sommernachtstraums-Ouvertüre kennzeichnet. Mendelssohn versuchte darin die Stelle aus Faust zu componiren:


   


   Wolkenflug und Nebelflor


   Erhellen sich von oben,


   Luft im Laub und Wind im Rohr


   Und Alles ist zerstoben.


   


  "Und es ist wahrlich gelungen," bemerkt Fanny in ihrer Besprechung des Octetts in Felixens Biographie. "Mir allein sagte er, was ihm vorgeschwebt. Das ganze Stück wird staccato und pianissimo vorgetragen, die einzelnen Tremolandoschauer, die leicht aufblitzenden Pralltriller, alles ist neu, fremd und doch so ansprechend, so befreundet, man fühlt sich so nahe der Geisterwelt, so leicht in die Lüfte gehoben, ja, man möchte selbst einen Besenstiel zur Hand nehmen, der luftigen Schaar besser zu folgen. Am Schlusse flattert die erste Geige federleicht auf – und Alles ist zerstoben."15


  Ehe wir nun zu der Betrachtung der Sommernachtstraums-Ouvertüre übergehen, der Composition, in welcher die Eigenart Mendelssohn's zuerst voll und ganz durchgebrochen ist, müssen wir noch einer Jugendarbeit gedenken, deren Ursprung bereits in's Jahr 1824 fällt, es ist seine vierte Oper, aber die erste und einzige (ausgenommen das Bruchstück aus "Lorelei"), die öffentlich aufgeführt worden ist, die Hochzeit des Camacho.
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